Den Transatlantiske Slavehandel

T Y S K  .  2 g  

I. Heinrich Heine. Das Sklavenschiff    ( 4,8 ns)

   http://projekt.gutenberg.de 

 (Vedlagte arbejdspapir bruges kun som hjælpemiddel :

    Fragen  zu : Heinrich Heine. Das Sklavenschiff I:

    Wer ist Heinrich Heine?

    Wann schreibt er ”Das Sklavenschiff”?

    Was ist das Besondere an Heines persönlicher Situation, als er das Gedicht 

    schreibt?

    Wie sieht die Kalkulation von van Koek aus ? (Wer ist er?)

    Warum stört ihn der Schiffsarzt?

    Warum inspiziert dieser die Toten?

    (Was sagt das in Wirlichkeit über die Situation der Schwarzen auf dem Schiff 

    aus?)

    Was bedeutet es, wenn er sagt: Ich nahm den Toten die Eisen ab?

    (Was macht dem Schiffsarzt Spaß?

    Welche Schuld gibt er den Schwarzen und welches Mittel schlägt er zur Heilung 

    vor?

    Was fügt van Koek diesem Rezept hinzu?

    (Kennt ihr folgende Liedstrophe?  Und der Haifisch, der hat Zähne,

                                                           Und die trägt er im Gesicht. 

                                                           Doch Mackie, der hat ein Messer.

                                                           Doch das Messer sieht man nicht.)

   Fragen zu : Heinrich Heine. Das Sklavenschiff II :

   Was ist der Inhalt des zweiten Teils?
   Womit beginnt der zweite Teil? 

   (Was verstehst du unter ”Personifizierung”?)

   Wie sind die Rollen auf dem Schiff verteilt?

   Hat das Rezept des ’Schiffsarztes Erfolg?

   Was und wie wird von den Haifischen erzählt?

   Schreibe die Strophe heraus, in der die ”Botschaft” des lyrischen Ichs steht.

   Was passiert hier mit dem Wort ”Haifisch”?

   Womit schließt das Gedicht?

   Wie ist der Grundton in diesem Gedicht? (Beispiele!) Warum?

   (Zu deiner Information: ”A l b i o n ” ist eine alte Bezeichnung für Englanf. Demnach 

   wird der ”große Dichter” Shakespeare sein.)

Gennemgangen afsluttes med en stil: 

Wie nimmt Heinrich Heine im Jahre 1853 Stellung zum Sklavenhandel?

. Vi supplerer behandlingen af digtet med:

· Brecht. ”Und der Haifisch…”

· Via IT http://www.econ-verlag.de/html/navigator/bus_nav1_00/relax/navig_rel.html  Der Name der Tulpe  ( 2,3 ns ) (Zum ersten Börsencrash 1637 in Amsterdam)

_____________________________________________________________________

 II. Zwei Auszüge aus:

Alexander von Humboldt. Reise in die Äquinoktialgegenden des Neuen Kontinents

(aus: Auf Steppen und Strömen Südamerikas. Brockhaus Verlag Leipzig 1965.)

Eine Bemerkung:

Humboldt reist in den Jahren 1799 bis 1804  nach Südamerika, nachdem er vom spanischen Hof die Erlaubnis dazu bekommen hatte. Die Reise kostet ihm sein gesamtes Vermögen. Anschließend schreibt er seine Ergebnisse als Reisebericht nieder. Dabei betont er: „Als Geschichtsschreiber der Länder, die ich bereiste, beschränke ich mich meist darauf, anzudeuten, was an den bürgerlichen und religiösen Einrichtungen mangelhaft oder der Menschheit verderblich erscheint.“ (zitiert  a. a. O., Seite 7.) Er schreibt den originalen Text auf Französisch, den Hermann Hauff 1859 bis 1860 übersetzt. Die Texte  in dieser Ausgabe sind sprachlich modernisiert.)

- Erster Text  :  Erziehung“ der Indianer    ( 3,1 ns)

Die neue für uns bestimmte Piroge wurde noch am Abend geladen. Es war – wie alle indianischen Kanus – ein mit Axt und Feuer ausgehöhlter Baumstamm, 13 Meter lang und kaum einen breit. Drei Personen konnten nicht nebeneinander darin sitzen. Diese Pirogen sind so beweglich, weil sie so wenig Widerstand leisten, erfordern sie eine so gleichmäßige Verteilung der Last, dass man den Ruderern zurufen muss, sich auf die entgegengesetzte Seite zu lehnen, wenn man einen Augenblick aufstehen will.Ohne diese Vorsicht liefe das Wasser unweigerlich über den geneigten Bord. Man macht sich nur schwer einen Begriff davon, wie übel man auf einem solchen elenden Fahrzeug daran ist.

Der Missionar aus den Raudales betrieb die Zurüstung zur Weiterfahrt eifriger, als uns lieb war. Man fürchtete, nicht genug Macu- oder Guahibo-Indianer zur Hand zu haben, die mit dem Labyrinth von kleinen Kanälen und Wasserfällen bekannt wären, welche die Raudales oder Katarakte bilden. Man legte daher die Nacht über zwei Indianer in den Cepo, das heißt, man legte sie auf den Boden und steckte ihnen die Beine durch zwei Holzstücke mit Ausschnitten, um die man eine Kette mit Vorlegeschloß legte. Am frühen Morgen weckte uns das Geschrei eines jungen Mannes, den man mit einem Seekuhriemen unbarmherzig peitschte. Es war Zerepe, ein sehr verständiger Indianer, der uns in der Folge die besten Dienste leistete, jetzt aber nicht mit uns gehen wollte.

Er war aus der Mission Atures gebürtig, sein Vater war ein Macu, seine Mutter vom Stamme der Maipure. Zerepe war in die Wälder (al monte) entlaufen und hatte ein paar Jahre unter nicht unterworfenen Indianern gelebt. Dadurch hatte er sich mehrere Sprachen zu eigen gemacht, und der Missionar brauchte ihn als Dolmetscher.

Nur mit Mühe brachten wir es dahin, daß der junge Mann begnadigt wurde. „Ohne solche Strenge“, hieß es, „würde es euch an allem fehlen. Die Indianer aus den Raudales und vom oberen Orinoko sind ein stärkerer und arbeitsamerer Menschenschlag als die am unteren Orinoko. Sie wissen wohl, daß sie in Angostura sehr gesucht sind. Ließe man ihnen ihren Willen, so gingen sie alle den Fluß hinunter, um ihre Produkte zu verkaufen und in voller Freiheit unter den Weißen zu leben, und die Missionen stünden leer.“

Diese Gründe mögen scheinbar etwas für sich haben, richtig sind sie nicht. Will der Mensch die Vorteile des geselligen Lebens genießen, so muß er allerdings seine natürlichen Rechte, seine frühere Unabhängigkeit zum Teil zum Opfer bringen. Wird aber das Opfer, das man ihm auferlegt, nicht durch die Vorteile der Zivilisation aufgewogen, so nährt der Wilde in seiner verständigen Einfalt fort und fort den Wunsch, in die Wälder zurückzukehren, in denen er geboren wurde. Weil der Indianer aus den Wäldern in den meisten Missionen als Leibeigener behandelt wird, weil er der Früchte seiner Arbeit nicht froh wird, deshalb veröden die christlichen Niederlassungen am Orinoko. Ein Regiment, das sich auf die Vernichtung der Freiheit der Eingeborenen gründet, tötet die Geisteskräfte oder hemmt doch ihre Entwicklung.

Wenn man sagt, der Wilde müsse wie das Kind unter strenger Zucht gehalten werden, so ist dies ein unrichtiger Vergleich. Die Indianer am Orinoko haben in den Äußerungen ihrer Freude, im raschen Wechsel ihrer Gemütsbewegungen etwas Kindliches. Sie sind aber keineswegs Kinder, so wenig wie die Bauern im östlichen Europa, die in der Barbarei des Feudalsystems sich ihrer tiefsten Verkommenheit nicht entrinnen können.

Zwang als hauptsächlichstes Mittel zur Sittigung der Wilden erscheint zudem als ein Grundsatz, der bei der Erziehung der Völker und bei der Erziehung der Jugend gleich falsch ist. Wie schwach und wie tief gesunken der Mensch sein mag, keine Fähigkeit ist ganz erstorben. Die menschliche Geisteskraft ist nur dem Grad und der Entwicklung nach verschieden. Der Wilde wie das Kind vergleicht den gegenwärtigen Zustand mit dem vergangenen. Er bestimmt seine Handlungen nicht nach blindem Instinkt, sondern nach Rücksichten der Nützlichkeit. Unter allen Umständen kann Vernunft durch Vernunft aufgeklärt werden; ihre Entwicklung wird aber desto mehr niedergehalten, je weiter diejenigen, die sich zur Erziehung der Jugend oder zur Regierung der Völker berufen glauben, im hochmütigen Gefühl ihrer Überlegenheit auf die ihnen Untergebenen herabblicken und Zwang und Gewalt brauchen statt der sittlichen Mittel, die allein keimende Fähigkeiten entwickeln, die aufgeregten Leidenschaften besänftigen und die gesellschaftliche Ordnung festigen können. 

Zweiter Text :   Mutterliebe einer Indianerin       ( 4,9 ns)

30. April. Wir verließen die Mission morgens ziemlich spät und fuhren den Atabapo noch 5 Meilen hinauf. Statt ihm aber weiter seiner Quelle zu nach Osten zu folgen, liefen wir jetzt in den Rio Temi ein. Ehe wir an seine Mündung kamen, beim Einfluß des Guasacavi, wurden wir auf eine Granitkuppe am westlichen Ufer aufmerksam. Sie heißt der Fels der Guahibo-Indianerin oder der Fels der Mutter, Piedra de la Madre. Wir fragten nach dem Grund einer so sonderbaren Benennung. Pater Zea konnte unsere Neugier nicht befriedigen, aber einige Wochen später erzählte uns ein anderer Missionar einen Vorfall, den ich in meinem Tagebuch aufgezeichnet habe und der den schmerzlichsten Eindruck auf uns machte. Wenn der Mensch in diesen Einöden kaum eine Spur seines Daseins hinterläßt, so ist es für den Europäer doppelt demütigend, daß mit dem Namen eines Felsens, durch eines der unvergänglichen Denkmale der Natur, das Andenken an die sittliche Verworfenheit unseres Geschlechts, an den Gegensatz zwischen der Tugend des Wilden und der Barnarei des zuvilisierten Menschen verewigt wird.

Der Missionar von San Fernando war mit seinen Indianern an den Guaviare gezogen, um einen jener feindlichen Einfälle zu machen, die sowohl die Religion als die spanischen Gesetze verbieten. Man fand in einer Hütte eine Mutter vom Stamm der Guahibo mit drei Kindern, von denen zwei noch nicht erwachsen waren. Sie bereiteten Maniokmehl. An Widerstand  war nicht zu denken. Der Vater war auf dem Fischfang, ud so suchte sich die Mutter mit ihren Kindern durch die Flucht zu retten.

Kaum hatte sie die Savanne erreicht, so wurde sie von den Indianern der Mission eingeholt, die auf die Menschenjagd gehen wie die Weißen in Afrika. Mutter und Kinder wurden gebunden und an den Fluß geschleppt. Der Missionar saß in seinem Boot und wartete auf den Ausgang der Expedition, die für ihn sehr gefahrlos war. Hätte sich die Mutter zu stark gewehrt, so wäre sie von den Indianern umgebracht worden. Alles ist erlaubt, wenn man auf Seelenfang auszieht, und man will besonders der Kinder habhaft werden, die man in der Mission als Poitos oder Sklaven der Christen behandelt.

Man brachte die Gefangenen nach San Fernando und meinte, die Mutter könnte sich zu Land nicht wieder in ihre Heimat zurückfinden. Durch die Trennung von den Kindern, die am Tage ihrer Entführung den Vater begleitet hatten geriet die Frau in höchste Verzweiflung. Sie beschloß, die Kinder, die in der Gewalt des Missionars waren, zur Familie zurückzubringen. Sie lief mit ihnen mehrere Male von San Fernando fort, wurde aber immer wieder von den Indianern gepackt. Nachdem der Missionar sie unbarmherzig hatte peitschen lassen, faßte er den garusamen Beschluß, die Mutter von den Kindern zu trennen, die mit ihr gefangen waren.

Man brachte sie allein den Atabapo hinauf, den Missionen am Rio Negro zu. Leicht gebunden saß sie im Vorderteil des Fahrzeugs. Man hatte ihr nicht gesagt, welches Los ihrer wartete, aber nach der Richtung der Sonne sah sie wohl, daß sie immer weiter von ihrer Hütte und ihrer Heimat weg kam. Es gelang ihr, sich ihrer Bande zu entledigen. Sie sprang in den Fluss und schwamm dem linken Ufer des Atabapo zu. Die Strömung trug sie an eine Felsbank, die noch heute ihren Namen trägt. Sie ging hier an Land und lief ins Holz. Aber der Präsident der Missionen befahl den Indianern, ans Ufer zu fahren und den Spuren der Guahiba zu folgen. Am Abend wurde sie zurückgebracht, auf den Felsen (Piedra de la Madre) gelegt und mit einem Seekuhriemen, wie sie hierzulande als Peitschen dienen, unbarmherzig gepeitscht. Man band der unglücklichen Frau mit starken Mavacure-Ranken die Hände auf den Rücken und brachte sie in die Mission Yavita.

Man sperrte sie hier in eines der Rasthäuser. Es war in der Regenzeit und die Nacht ganz finster. Wälder, die man bis dahin für undurchdringlich hielt, liegen in gerader Linie 25 Meilen breit zwischen Yavita und San Fernando. Man kennt keinen anderen Weg als die Flüsse. Niemals hat ein Mensch versucht, zu Land von einem Dorf zum anderen zu gehe, und lägen sie auch nur ein paar Meilen auseinander. Aber solche Schwierigkeiten halten eine Mutter nicht auf, die man von ihren Kindern getrennt hat. Ihre Kinder sind  in San Fernando am Atabapo. Sie muß zu ihnen; sie muß sie aus den Händen der Christen befreien, sie muß sie dem Vater am Guaviare wiederbringen. Die Guahiba ist im Rasthaus nachlässig bewacht, und da ihre Arme blutig waren, hatten ihr die Indianer von Yavita ohne Wissen des Missionars und des Alkaldes die Bande gelockert. Es gelingt ihr, sie mit den Zähnen vollends loszumachen, und sie verschwindet in der Nacht. Und als die Sonne zum viertenmal aufgeht, sieht man sie in der Mission San Fernando um die Hütten schleichen, in der ihre Kinder eingesperrt sind.

„Was dieses Weib ausgeführt hat“, sagte der Missionar, der uns diese traurige Geschichte erzählte, „der kräftigste Indianer hätte sich nicht getraut, es zu unternehmen.“ Sie ging durch die Wälder in einer Jahreszeit, wo der Himmel immer mit Wolken bedeckt ist und die Sonne tagelang nur auf wenige Minuten zum Vorschein kommt. Hatte sie sich nach dem Lauf der Wasser gerichtet? Aber da alles überschwemmt war, mußte sie sich weit von den Flußufern entfernt mitten in den Wäldern halten, wo man das Wasser fast gar nicht fließen sieht. Wie oft mochte sie von den stachligen Lianenaufgehalten worden sein, welche um die von ihnen umschlungenen Stämme ein Gitterwerk bilden! Wie oft mußte sie über die Bäche schwimmen, die sich in den Atabapo ergießen! Man fragte die unfglückliche Frau, von was sie sich vier Tage lang ernährt habe. Sie sagte, völlig erschöpft habe sie sich keine andere Nahrung verschaffen können als die großen schwarzen Ameisen, Vachacos genannt, die in langen Zügen an den Bäumen hinaufkriechen, um ihre harzigen Nester darnzuhängen.

Wir wollten durchaus vom Missionar wissen, ob jetzt die Guahiba in Ruhe das Glück habe genießen können, um ihre Kinder zu sein; ob man doch endlich bereut habe, daß man sich so maßlos verging? Er hielt es nicht für richtig, unsere Neugier zu befriedigen.. Aber auf der Rückreise vom Rio Negro hörten wir, man habe der Indianerin nicht Zeit gelassen, von ihren Wunden zu genesen, sondern sie wieder von ihren Kindern getrennt und in eine Mission am oberen Orinoko gebracht. Dort wie sie alle Nahrung von sich und starb, wie die Indianer in großem Jammer tun.

Dies ist die Geschichte, deren Andenken an diesem unseligen Gestein haftet.

Es ist mir in dieser meiner Reisebeschreibung nicht darum zu tun, bei der Schilderung einzelner Unglücksszenen zu verweilen. Dergleichen Jammer kommt überall vor, wo es Herren und Sklaven gibt, wo zivilisierte Europäer unter versunkenen Völkern leben, wo Priester mit unumschränkter Gewalt über unwissende, wehrlose Menschen herrschen. Als Geschichtsschreiber der Länder, die ich bereiste, beschränke ich mich meist darauf, anzudeuten, was an den bürgerlichen und religiösen Einrichtungen mangelhaft oder der Menschheit verderblich erscheint.

III. Zwei  ”Lieder aus Madagasker”

Zwei „Lieder aus Madagasker“. 1787. I

In: Johann Gottfried Herder. Stimmen der Völker in Liedern. (Verlag der Nationen, 1975, S. 265 und 269f.)

Bemerkung: Zu diesen Liedern sagt Johann Gottfried Herder in seiner Volksliedersammlung „Stimmen der Völker“, dass sie in einer Art rhythmischem Sprechgesang vorgetragen wurden.

III.1  : Trauet den Weißen nicht  ( 1 ns )

Trauet den Weißen nicht, ihr Bewohner des Ufers! In den Zeiten unserer Väter landeten die Weißen auf dieser Insel. Man sagte zu ihnen: Da ist das Land, eure Frauen mögen es bauen; seid gerecht, seid gut und werdet unsre Brüder.

Die Weißen versprachen, und dennoch warfen sie Schanzen auf. Eine drohende Festung erhob sich; der Donner ward in eherne Schlünde gesperrt; ihre Priester wollten uns einen Gott geben, den wir nicht kennen; sie sprachen endlich von Gehorsam und Sklaverei. 

Eher der Tod!

Lang und schrecklich war das Gemetzel; aber trotz den Donnern, die sie ausströmten, die ganze Armeen zermalmten, wurden sie alle vernichtet.

Trauet den Weißen nicht!

Neue stärkere und zahlreichere Tzrannen haben wir ihre Fahne am Ufer pflanzen gesehen. Der Himmel hat für uns gefochten. Regengüsse, Ungewitter und vergiftete Winde sandt er über sie, sie sind nicht mehr, und wir leben frei.

Trauet den Weißen nicht, ihr Bewohner des Ufers!

(Behandlingen:

· den sproglige side: . markering af „gamle“ ord . markering af ukendte ord

· indholdssiden: især „kultursammenstød“.)
III. 2 : Die unmenschliche Mutter  ( 1 ns )

Eine Mutter schleppte ihre einzige Tochter ans Ufer, um sie den Weißen zu verkaufen.

O, meine Mutter!

Dein Schoß hat mich getragen, ich bin die erste Frucht deiner Liebe: Was hab ich getan, um die Sklaveri zu verdienen? Ich habe dir dein Alter erleichtert; habe für dich das Feld gebaut, für dich Früchte gebrochen, für dich die Fische des Flusses verfolgt; habe dich vor Kälte bewahrt, in der Hitze dich unter duftenden Schatten getragen, bei dir gewacht, wenn du schliefst, und die Insekten von deinem Gesichte gescheucht. O meine Mutter, verkaufe deine einzige Tochter nicht!

Fruchtlose Bitten! Sie ward verkauft, mit Ketten belastet, auf das Schiff geführt und verließ auf immer ihr teures, süßes Vaterland.

(Behandlingen:

Tilgang til forståelsen via verberne (skriftligt) :

. Was hat die Tochter für die Mutter getan? ( Perfekt)

. Was wird mit der Mutter und der Tochter geschehen, wenn sie verkauft ist? (Futur)

. Wie wurde und wie wird die Tochter behandelt, nachdem sie verkauft war? (Passiv)

VI.  Lukas, sanftmütiger Knecht. Siegfried Lenz . In: Siegfried Lenz. Jäger des Spotts. Geschichten aus dieser Zeit. Dtv 1978.       ( 30 ns  )

Behandlingen koncentrerer sig på fire spørgsmål:

. Der Ich-Erzähler . Wer ist er? Wo lebt er? Wie ist er?

. Sein Knecht Lukas .  Wer ist er? Welche Rolle spielt er ?  Wie ist er als Knecht? Wie ist er als Kikuju?

. Wer sind die Kikujus?

. Die Haltung des Autors zum erzählten Geschehen.

Historische Informationen:

. Informationssuche im IT:

· Mau-Mau-Bewegung

· Kenia

· Religion der Kikujus

Ü b e r s e t z u n g    zu   :  Lukas, sanftmütiger Knecht.

1. Under (während) Englands kolonisation af Kenya  bliver Kikujuerne  fortrængt og købt ud (ausbezahlt) af europæiske farmere.  

2. I 1952 til 1956 kommer det til Mau-Mau-opstanden imod de Hvide, men også imod andre stammer.

3. Mau-Mau-bevægelsen betegnes i Lademans Leksikon fra 1970 som ”terrorbevægelse”.

4. Deres formodede (vermutete) ledere (Anführer) bliver arresteret i 1952.

5. Kikujuernes ”guerillakrig” (betegnelse s. o.) nedkæmpes.

6. 10500 af dem bliver dræbt under kampene, som varer til 1956.

7. Derefter indføres Undtagelsestilstand (Ausnahmezustand), som først ophæves i 1960.

8. I 1968 bliver kolonisationen i mange afrikanske lande opløst , og også Kenya får sin selvstændighed

